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den 8 Junk 1786 , geſt . den 8 Dez . 1818 zu Raſtatt .
—HoͤchſtdeſſenGemahlin und noch lebende Wittwe :

Stephanie Louiſe Adrienne , Großherzogin , geb .
den 28 Aug . 1789 , verm . den 7 April 1805 . Dame
des kalſerl . Braſtlianiſchen Suͤdkreuz⸗Ordens .

Kinder :
1) Loutſe Amalte Stephanie , geb . den 5 Junt 1811 ,

verm . am 9 Novbr . 1830 mit dem Prinzen Guſtav
von Waſa .

2) Joſephine Friedrike Louiſe , geb . den 21 Okt . 1813,
verm . den 21 Okt . 1834 mit Carl Anton , Erbprin

— Hohenzollern - Sigmaringen , geb . den 7 Sept ,
1811

3) Marie Amal . Eliſab . Carol . , geb . den 11 Okt . 1817
g) Weil . Wilhelmine Louiſe , geb . den 10 Sept .

1788 , geſt . den 26 Jan . 1836 , des St . Catharinen⸗
Ordens Dame , vermaͤhlt mit Ludwig , Erbgroß
herzog zu Heſſen , den 19 Juni 1804 .

Amneuen

Wo eilt ihr hin , ihr Lebensſtunden ,

Zeit , edle Zeit , wo fliehſt du hin ?

Wie mancher Tag iſt ſchon entſchwunden ,

Wie manches Jahr flog mir dahin ,

Ein großer Theil von meiner Zeit

Iſt ſchon im Meer der Ewigkeit !

Auch geh ' n noch vorwaͤrts dieſe Jahre ,
Ein neues tritt ſchon wieder ein ,

Was wird es ſein , das ich erfahre ,

6 „ 9Jahree .
Wie wird mein Loos beſchaffen ſein ?

Tiefen Ernſt ſchaffſt du , o Zeit ,

Mebr noch du , o Ewigkeit .
Doch will ich nicht den Muth verlieren ,

Sieh ' , Jeſus Chriſtus iſt mein Freund ,
Er wird mich durch dies Leben fuͤhren ,

Bis er mit ſich mich dort vereint .

Zeit , Ewigkeit , ich fuͤrcht ' euch nicht ,

Bleibt Jeſus nur mein Troſt und Licht .

Die alten Markgrafen von Baden .

Fortſetzung . )

Markgraf Chriſtoph I . , von dem ich dir ,

lieber Leſer ! im vergangenen Jahre erzaͤhlt

habe , lebte in ſehr fruchtbarer , geſegneter Ehe ;
er hatte acht Soͤhne . Doch nur zwei pflanz⸗
ten das markgraͤfliche Haus fort , und wur⸗

den die Stammvaͤter von zwei Linien , der

Baden⸗badiſchen Linie und Baden⸗durlachiſchen

Linie . Es waren die Markgrafen Bernhard

und Ernſt . Dieſe theilten die Markgrafſchaft
unter ſich ; Markgraf Bernhard nahm ſeine

Reſidenz zu Baden , Ernſt zu Pforzheim . Doch

deſſen Sohn Karl wurde von den Pforzheimern
beleidigt , und verlegte darum dieſe nach Dur⸗

lach , erbaute daſelbſt nach dem von ihm ſelbſt

entworfenen Riß die Karlsburg . Die Fuͤrſten
der Linie von Baden⸗Baden ließen ſich große

Fehler zu Schulden kommen , dafuͤr mußten

auch ſie ſelbſt ſowie das Land ſchwer buͤßen.

Eines beſſern Zuſtandes erfreuten ſich im Gan —

zen die Unterthanen der Fuͤrſten aus dem Hauſe

Baden - Durlach ; Markgraf Ernſt , der Stamm⸗

vater , erweiterte ſein Beſizthum mit den Herr⸗

ſchaften Badenweiler u. Sauſenburg , und mehrtt

das Einkommen des Landes durch Befoͤrde⸗

rung des Bergbaues , der zumal in unſern

Tagen bekanntlich keine unbedeutende Quelle

fuͤr den Wohlſtand des badiſchen Landes dar⸗

bietet . Denn dieſes gewinnt jaͤhrlich gegen drei—

tauſend Kronen Gold , ſechshundert Mark Sil⸗

ber , neunhundert Zentner Kupfer und hundert
drei und ſiebenzig tauſend , dreihundert ſieben
und ſechzig Zentner Eiſen . Noch mehr Ge—

winn jedoch wirft das Kochſalz ab , wovon

jaͤhrlich nicht weniger denn dreimalhunderttau⸗
ſend Zentner geſotten werden .

Markgraf Ernſt trennte ſich von der alten
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leLanden den neuen proteſtantiſchen Glauben ein .

Sein Sohn Karl , der Erbauer der Karlsburg

Alzu Durlach , kehrte im Jahre 1577 wieder nach

Pforzheim zuruͤk. Denn in dieſem Jahre naͤm⸗

Flich war er geſtorben , und wurde dahin ( wo⸗

hin jezt noch alle Fuͤrſten unſeres Regenten —

— bauſes nach dem Tode folgen ) in die Gruft

ſeiner Ahnen gebracht .
Seinen Sohn Georg Friedrich traf eine

ſchwere , ungluͤkliche Zeit . Durch die Kirchen⸗

ſeinb trennung wurden die Gemuͤther in Deutſchland

einander entfremdet . Das Mißtrauen nahm
mit jedem Tage mehr uͤberhand , man ſchied

Aſich in zwei einander feindſelige Parteien und

gendlich kam es 4618 zum Ausbruch des drei⸗

higjaͤhrigen blutigen Krieges . Die Boͤhmen

fuͤhlten ſich durch einzelne Anordnungen des

Kaiſers gekraͤnkt, und erhoben dafuͤr wilden

lih Aufſtand gegen ihren rechtmaͤßigen Fuͤrſten und

Herrn ,erklaͤrten ihn der boͤhmiſchen Koͤnigskrone
verluſtig . Alsbald erſchien am Hofe Friedrichs
des Pfalzgrafen am Rhein eine boͤhmiſche Ge —

ſandtſchaft , welche ihm dieſe Koͤnigskrone antrug .
Friedrich gab mehr den Einfluͤſterungen und

der Luſt ſeines Herzens und ſeiner ehrgeizigen Ge —
ch immahlin , welche eine Koͤnigstochter aus Eng⸗

land war , als dem Rathe treuer Freunde Ge —

u hoͤr, und nahm dieſes gefaͤhrliche Geſchenk aus der

Hand aufruͤhreriſcher Unterthanen an . Er kam

Wühe Boͤhmen , aber bereits gleichzeitig mit ihm
bauch die kriegeriſchen Schaaren ſeines Gegners

1 10 Ferdinands II . Darum war nur von kur⸗

me Ozer Dauer ſeine Freude auf dem Koͤnigsthrone;
ie Schlacht am weißen Berge bei Prag gieng

nfuͤr ihn verloren , und beraubte ihn der Krone

( ſowie ſeines eigenen Erblandes . Als armer

Verbannter irrte er lange umher , und mußte

dnſam Ende gar den deutſchen Boden verlaſſen und

nit von der Gnade und der milden Unterſtuzung, ferne

46, von ſeinem Vaterlande , am Hofe ſeines Schwie —

gervaters Jakob I . von England ſeine Tage
friſten . Schwer buͤßten fuͤr ſeinen Fehler die

＋ Einwohner der Pfalz . General Tilly zog mit

45

ſeinen Kriegsſchaaren beran , und machte durch

Raub und Verheerung jeder Art den Bewohnern

fuͤhlbar , wie ſehr der Kaiſer ihrem Fuͤrſten und

dem Lande zuͤrne. Markgraf Georg Friedrich
handelte in dieſen ungluͤklichen Tagen wie Ehre
und Pflicht von ihm verlangte , er nahm ſich der

Sache des ungluͤklichen Pfalzgrafen und ſeiner

bedraͤngten Glaubensbruͤder , der Proteſtanten ,
an . Damit aber deswegen ſeine Soͤhne nicht

ſeines Erbes , der Markgrafſchaft verluſtig gien⸗
gen , ſo trat er , bevor er zum Schwerte griff ,
er dieſem Land und Leute ab ; darauf ſammelte

er Kriegsvolk , und wollte Tilly , der bei Wies⸗

loch eine Schlappe erlitten hatte , uͤberrumpeln .

Dieſer Feldhauptmann war ernſten , duͤſtern Cha⸗

rakters , den Weibern ſowie dem Weine gleich
abhold , hatte ſchon viele Erfahrungen in der

Kriegskunſt geſammelt . Dem Markgrafen , dem

dieſe noch fehlte , mißlang daher ſein Vorhaben .

Tilly hatte gehoͤrt, daß Georg Friedrich mit

ſeinen Truppen gegen ihn heranziehe , und nahm
bei Wimpfen eine feſte Stellung ein .

Mit den erſten Strahlen der aufgehenden
Sonne verkuͤndete am 26 April 4622 der Don⸗

ner desgrobenGeſchuͤzes den AnfangderSchlacht .
Georg Friedrich kaͤmpfte tapfer wie ein Loͤwe,

nach ſeinem Beiſpiel die badiſchen Krieger , aber
es gelang ihm nicht , den alten kriegsgewandten
Feind aus ſeiner Stellung zu verdraͤngen , viel⸗

mehr ließ er ſelbſt durch eine verſtellte Flucht ſich

aus ſeiner Wagenburg herausloken , ſo daß der

Feind dadurch ihm in den Ruͤken fallen konnte .

Dieſes geſchah , und ſein Heer uͤberließ ſich in der

aͤußerſten Beſtuͤrzung der Flucht .
Doch eine unſterbliche That verherrlicht dieſen

unglücklichen Ausgang des Tages bei Wimpfen .

Vierhundert Buͤrger aus Pforzheim , welche un⸗

ter dem Namen des weißen Regimentes
die Leibwache des Markgrafen bildeten , dekten

die Flucht ihres Fuͤrſten, denn ſie ſtellten ſich der

ganzen Macht ihres ſiegenden Feindes entgegen ,

ſchlugen die angebotene Gnade mit heldenmuͤtbi⸗
ger Todesverachtung zweimal aus , und fielen
Mann fuͤr Mann auf dem Plaze , wo ſie geſtrit⸗



ten hatten . Nach dieſer ungluͤklichen Schlacht

wurde das Land vom feindlichen Kriegsvolke

überſchwemmt ; Georg Friedrich fluͤchtete ſich

nach der Veſte Hochberg im Breisgau und auch

ſein Sohn mußte die Heimath verlaſſen .

Bis zum Jahre 1655 blieb das badiſche Ober⸗

land zum groͤßern Theil von den Uebeln dieſes

ſchrekbaren Krieges verſchont ; nunmehr aber

mußte es dieſelben noch in vollem Maaße erfah⸗

ren . Im Sommer dieſes Jahres erſchien der

Feldmarſchall Guſtav Horn mit einem Heere am

Bodenſee und wollte ſich der Stadt Konſtanz ver⸗

ſichern , bevor die erwartete Armee der katholi⸗

ſchen Fuͤrſten herankaͤme. Unverweilt ſchloß

Horn darum dieſen Ort ein , und hoffte in kur⸗

zer Zeit ſeine Uebergabe zu erzwingen . Die Buͤr⸗

ger von Konſtanz erhielten von keiner Seite Huͤlfe

Und Unterſtuͤzung , darum verzweifelten ſie aber

doch nicht , ſie vertrauten auf Gott und die hei⸗

lige und gerechte Sache , fuͤr welche ſie kaͤmpften,

und bewaͤbrten ihren in fruͤhern Zeiten oft erprob⸗

ten , altberuͤhmten Muth neuerdings aufs glaͤn⸗
zendſte . Nach einer harten Belagerung von ſechs
Monden gewährte der Himmel die Freude , zu

ſehen , wie der Schwede unverrichteter Dinge ab⸗

ziehe, und ihre heldenmuͤthig vertheidigten Mau⸗

ern verlaſſe .

So blieb die Stadt vom ſchwediſchen Raube

und Greuel verſchont , waͤhrend die meiſten an⸗

dern Stäͤdte, ſelbſtauch Freiburg , ihre Thore dem

Marſchall Horn oͤffneten . Doch davon machte
auch das benachbarte Ueberlingen eine ruͤhmliche

Ausnahme . Horn hatte daſſelbe ſchon untermi⸗
niert und theilweiſe eingenommen, aber von Gaſſe

zu Gaſſewarfen die Buͤrger immer neue Verſchan⸗

zungen auf , ſo daß er auch hier die Belagerung
aufgeben und mit Beſchämung abziehen mußte .

Die beiden kriegfuͤhrenden Parteien waren er⸗

muͤdet , aber der Erbfeind deutſcher Zunge fachte
das Feuer neuerdings an . Der Beherrſcher des

katholiſchen Frankreichs unterſtuͤzte die Sache

der Proteſtanten auf deutſchemBoden und ſchob

die Herſtellung der Ruhe und des Friedens hin⸗

aus . Doch endlich kam dieſes zu Stande im

Jahre 1648 ; ſo wie es ihm und den Schweden

beliebte , wurde der weſtphaͤliſche Friede geſchloſ —

ſen , nachdem Deutſchland waͤhrend den 50Kriegs⸗

jahren zwei Drittheile ſeiner Bewohner durch

das Schwert , Hunger und Peſt verloren hatte ,

ſein Boden in eine Wuͤſtenei , eine große Anzahl

ſeiner Doͤrfer und Staͤdte in Aſchenhaufen ver—

wandelt war . Von den Graͤueln des Krieges ,

welche von den Soldaten beider Parteien veruͤbt

wurden , will ich ſchweigen . Dieſe erreichten

eine ſolche Größe , daß viele der damaligen Zeit⸗

genoſſen nicht mehr glauben wollten , daß ein

Gott im Himmel waͤre, vermeinend , wenn er

lebte , wuͤrde er Alles mit Donner und Blitz in

die Erde ſchlagen .

Von dieſer Zeit an datiert ſich vorzuͤglich die

Weltkunſt , die der deutſche Dichter Logau mit

folgenden Worten bezeichnet :
„ Anders ſein , und anders ſcheinen ,

Anders reden , anders meinen ,

Alles loben , Alles tragen ,

Allen heucheln , ſtets behagen ,

Allem Winde Segel geben ,

Boͤſ' und Guten dienſtbar leben,
Alles Thun und alles Dichten

Bloß auf eig ' nen Nutzen richten :

Wer ſich deſſen will befleißen ,

Kann politiſch heuer heißen . “

Fortſezung folgt . )

Einige Sprichwörter aus „ Salomon und

Morolf . “

Doch man beſieht zu ſpaͤt den Stein , woruͤber

man fiel und brach ein Bein . — Der Wein

erzeugt Unzuͤchtigkeit , wer trunken iſt , der ſtiftet
Leid . — Dem Manne wird ſein Wunſch ge—

währt , der wohl erwaͤgt, was er begebrt . —

Wer ſeinen Knecht zu faul erzog , ſich ſelber un

den Dienſt betrog . — Wenn ein Richter Recht
will ſprechen , darf kein Titelchen daran gebre⸗

chen . — Den Meiſter in Kuͤnſten ſoll man

ehren , ſo horchen die Juͤnger ſeinen Lehren . —

Immer duͤnkt mich wunderſam , wie ſo Mauchtt
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lebt ohne Scham . — Der verdient , daß man

ihn ſchilt , welcher Gutes mit Boͤſem vergilt . —

Wenn ein Mann ſein Wort verpfaͤndet , ſo ruh '

er nicht , bis ers vollendet .

Bruder Luſtig .

Bruder Luſtig war ſeiner Zeit ein tapferer

Soldat ; als es aber keinen Krieg mehr gab,
da bekamen viele Soldaten ihren Abſchied und

Bruder Luſtig auch , und ſie gaben ihm nichts

auf den Weg als ein kleines Brod und vier

Kreuzer Geld ; damit zog er fort . Der heilige
Petrus aber hatte ſich in Geſtalt eines armen

Bettlers an den Weg geſezt und bat den Bruder

Luſtig um ein Almoſen . Da ſprach dieſer :

„ Lieber Mann , was ſoll ich dir geben ? Ich

bin ein verabſchiedeter Soldat und habe nichts

als das kleine Brod und vier Kreuzer , und wenn

das all iſt , muß ich betteln , ſo gut wie du . Aber

ich will dir doch was geben . “ Darauf theilte er

das Brod in vier Theile , und gab davon dem

Apoſtel einen und einen Kreuzer . Der heilige

Petrus bedankte ſich , gieng weiter und ſezte

ſich zum zweiten und drittenmal immer in einer

andern Geſtalt als Bettler an den Weg und

Bruder Luſtig ſprach jedesmal wie das erſte⸗

mal , und gab ihm jedesmal ein Stuͤk Brod

und einen Kreuzer . Der Bruder Luſtig batte

nun nichts mehr , als ein Viertelsbrod und

einen Kreuzer . Damit gieng er in ein

Wirthshaus , aß das Brod und ließ ſich fuͤr den

Kreuzer Bier dazu geben Als er fertig war ,

zog er weiter . Nach einer Weile kam ibm der

heilige Petrus gleichfalls in der Geſtalt eines

verabſchiedeten Soldaten entgegen und redete

ihn an : „ Guten Tag , Kamerad ! kannſt du

mir nicht ein Stuͤk Brod geben , und einen

Kreuzer zu einem Trunk ? “ Ja , Kamerad ! l waͤrſt

du eher gekommen ! antwortete Bruder Luſtig ,

und erzaͤhlte ihm , wie es ihm ergangen war .

„Jezt bin ich leer , ſagte er , und wenn du auch

nichts mehr haſt , ſo koͤnnen wir miteinander

betteln gehen . “ „ Nein , das wird juſt nicht noͤ⸗

thig ſein , antwortete der heilige Petrus , ich ver⸗

ſtehe mich ein wenig auf die Doktorei , und da⸗

mit will ich mir ſchon ſoviel verdienen , als ich

brauche . “ „ Ja , ſagte Bruder Luſtig , davon

verſtehe ich nichts , alſo muß ich allein betteln

gehen . “ „ Nun , komm nur mit , ſprach der heil .

Petrus ; wenn ich was verdiene , ſollſt du die

Haͤlfte davon haben . “ Da bin ich wobl zufrie⸗

den, “ ſagte Bruder Luſtig . Alſo zogen ſie wei⸗

ter miteinander fort .

Aus dem alten deutſchen Volksbuche :

„ Salomon und Morolf . “

Im Lande der Blinden , wie ihr wißt , der Ein⸗

äugige ein Koͤnig iſt . — Wer mißguͤnſtige

Nachbarn hat , der lobe ſich ſelber , das iſt mein

Rath . — Ein gutes Weib und tadelsohne , iſt

ihres Mannes Zier und Krone . — Einem böͤ⸗

ſen Weibe mag nichts gleichen an Bosheit weit

in allen Reichen . — Wer milde lebt und gerne

gibt , der iſt bei Gott und Menſchen beliebt . —

Lehr ' deinen Sohn in ſeiner Jugend Gott fuͤrch⸗

ten und uͤben Tugend . — Auf Erden iſt Alles

Eitelkeit , und unſere Weisheit reicht nicht weit .

Ehre , dem Ehre gebürt .

( Mit einer Abbildung . )

Aber wie der Weſt gegen die Fenſter und

Thuͤren heranſtuͤrmt , als wollte er das ganze

Dorf mit ſeinen Bewohnern mit ſich in die Luft

hinauf reißen , doch dem will ich vorbeugen , was

mein Haus anbelangt ; — ſo ſagte ein junger

Schiffmeiſter zu Staad , indem er ſeine Haus⸗

thuͤre und Fenſterlaͤden verſchloß und zuriegelte .

Bis jezt hatte er dieſes zu thun vergeſſen , ob⸗

wohl der Hammer im Thurme zu Allmannsdorf
ſchon drei Viertel auf zehn Uhr geſchlagen , und

den Pfarrkindern dadurch deutlich angezeigt

hatte , daß der 21 Jaͤnner 1840 geneigt ſei , ſo
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